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Wochenchronik
Inland.

Bundesversammlung.
Der Nationalrat hat bis zur Stunde, da unser

Bericht in den Druck geht, die Beratung des Finanz-
Programms noch nicht zu Ende gebracht. In der
Frage ver Milderung des Besoldungsab-
baues beantiagt die Kommissionsmehrheit entgegen
den Vorschlägen des Bundesrates, der sich nur
die Kompet'nz zu Milderungsmaßnahmen geben lassen

will, eine definitive Milderung in dem Sinne,
daß der abbaufreie Betrag von 1K00 auf 1800
erhöht und der Abbausatz für den Rest der
Besoldung von 15 Prozent aus 13 Prozent ermäßigt
wird, während die Kommissionsminderheit den ab-
baufreicn Betrag auf 2100 hinauf und den
Abbausatz aus 10 Prozent herabsetzen möchte. Im
ersten Falle entsteht den Bundesfinanzen ein Ausfall

von 6, im letztern von 17 Millionen. Mit 98
gegen 71 Stimmen wird der Antrag der
Kommissionsmehrheit angenommen. Abgelehnt wird weiter

ein Minderheitsantrag auf Milderung der Kürzung

der Nebenbezüge auf die Hälfte und des
Rentenabbaues von 15 auf 10 Prozent, desgleichen
abgelehnt der Antrag, die Milderung schon auf den
1. Oktober 1937 statt erst auf den 1. Januar 1933 in
Kraft treten zu lassen.

Besondern: Interesse begegnete die vom Bundesrate

geplante V e r m ö g en s z u w a ch s st e u c r.
Die Kommissionsmehrheit ist für Ablehnung,
es sei ein steuertechnisches Novum, von
nicht realisierten Gewinnen eine Steuer zu
erheben, vielfach bedeute der „Vcrmögenszuwackis"
ja nur eine Wiedereinbringung erlittener Verluste.
Die Minderheit stellt zur teilweisen „Rettung der
Vorlage" Abänderungsanträge: Abgabe der Steuer
nur vom realisierten Gewinn, Erhebung einer Ueber-
gcwinnsteuer bei Aktiendividenden, die mehr als
6 Prozent betragen, Erhöhung der Zuschläge bei
der Krifenabgabe usw. Doch alle diese Minderheits-
anträge unterliegen und die Vermögenszuwachssteuer
erfährt mehrheitliche Ablehnung.

.Einem Minderheitsantrag bei den gebrannten
Wassern, den aufgehobenen Uebernahmepreis

von Kcrnobstbranntwein wieder herzustellen,
tritt Bundesrat Meher entgegen: Der Bundesrat
könnte die Verantwortung nicht übernehmen, die
Alkoholverwaltung aus ihrer mißlichen Lage
herauszubringen, wenn man den Minderheitsantrag
annehme. Er wird verworfen.

Der Aufhebung der Getränke st eu er mit
Ausnahme der Biersteuer, bei welcher der Bundesrat

die Ermächtigung erhält, unter gewissen
Voraussetzungen die Steuer von 6 auf 15 Rp. zu
erhöhen, stimmt der Rat zu. Desgleichen der
Herabsetzung der steuerlichen Belastung des
Tabaks von 15 auf 10 Millionen. Die
Kommission fügt eine Ergänzung in dem Sinne hinzu,
daß die Besteuerung die Tabakindustrie nicht
gefährden dürfe. Neu eingeführt wird ein Zoll auf
Zigarettenpapier für „Selbstdreher".

Bei den uns Hansfrauen drückenden Zucker-
zöllen wie auch bei den Zöllen auf Fetten
und Oelen setzen sich Duttweiler und Sozialisten

für Ermäßigung, bzw. völlige Zollbefreiung
ein, unterliegen jedoch den den Ausschlag gebenden

fiskalischen Bedürfnissen.
Gegen die Erhöhung des Benzinzolles

von 13 auf 15 Rp. (wegen der Steigerung der
Weltmarktpreise), die seiner Zeit in Automobilkrei-
sen soviel Staub aufgewirbelt hat, wird nochmals
Sturm gelaufen mit dem Antrag, der Benzinpreis
dürfe in keinem Falle 13 Rv. überschreiten. Er
wird jedoch mit erdrückendem Mehr abgelehnt. Für
den Fall, daß der Beimischungszwang eine Erhöhung

des Benzinpreises bewirke, erhält der Bundesrat
die Ermächtigung, den Zoll entsprechend herabzusetzen

oder den Preisunterschied auf andere Weise
auszugleichen.

Noch erfolgt — außerhalb der „Reihe" — eine
Attacke auf den Abwertungsgewinn der N
citions lb an k. Auf der einen Seite verlangt man
dessen zinstragende Anlage zur Förderung der
Zinsverbilligung, die Sozialisten wollen dessen Verteilung

an Bund und Kantone zur Beschaffung
zusätzlicher Arbeit und zum Ausgleich der Krisenlasten.
Bundesrat Meyer verteidigt die Verwendung des
Gewinns als Währungsfonds, bis auf weiteres sollte
man ihn nicht antasten. Immerhin erklärte er sich

bereit, die Frage einer allfälligen spätern Verteilung

zum Studium entgegenzunehmen.

Aus den Verhandlungen des Ständerates erwähnen
wir zunächst die Wlehnung einer solothurni-
chen Initiative betreffend Schutzmaßnahmen

für Hypothekargläubiger, ferner die
Genehmigung einiger Abänderungen bei der
neuen Truppenordnung, und sodann die
einhellige Zustimmung zu der Entnahme von
58,5 Millionen Franken aus dem Wehranleihefonds

hauptsächlich für die Bedürfnisse des
Grenzschutzes.

Der seinerzeitigen In itiative betreffend die
Kontrolle der privaten Rüstungsindustrie

setzt die ständerätliche Kommission unter
Abänderung des bundcsrätlichen Vorschlages einen —
einstimmig angenommenen — Gegenvorschlag ge-

(Fortsetzung Seite 2.)
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Die nächste Nummer enthält die Seite
„Hauswirtschaft und Erziehung".

Zur Basler Tagung

Der Gruß der Präsidentin
Wenn die sonnigen Tage seltener werden und

der Winter seine ersten Boten ausschickt, ruft
regelmäßig der Bund Schweizerischer Frauenvereine

die ihm angeschlossenen Verbände zn
seiner ordentlichen Jahresversammlung aus. Mit
einem Anfing von Ungeduld mag von manchen
diese Ankündigung entgegengenommen werden:
„Schon wieder!" Es gibt ja der Versammlungen
so ungezählte, der Worte und Reden so viele;
aber es scheint alles eine bedeutungslose, rein,
äußerliche Geste zu bleiben, so wenig wird M
dadurch in Wirklichkeit, im täglichen Leben ge-
ändert, gebessert!

Und doch sind unsere Jahresversammlungen
nicht starre Form, nicht bloß die Auswirkung
eines in den Statuten festgelegten Paragraphen.
Sie sind für uns eine Notwendigkeit, damit wir
unsern Bundesvereinen Rechenschaft ablegen können

über unsere Arbeit während des vergangenen

Jahres, die anscheinend so wenig deutlich
greisbare Spuren hinterläßt und deren Fehlen
wahrscheinlich doch als eine Lücke empfunden
würde.

Der Horizont um uns her ist immer noch
dunkel und drohend. Mag auch zum erstenmal seit
langem ein wirtschaftlicher Anstieg in unserm
Land zu konstatieren sein, der Ausblick in den
Morgen ist noch kaum lichter geworden. Jedem
denkenden und überlegenden Menschen ist es klar,
daß es nach wie vor den vollen Einsatz jedes
einzelnen braucht, um dem zerrissenen Boden
der Gegenwart gute tragbare Stellen
abzugewinnen, darauf für die Zukunft geschafft und
aufgebaut werden kann. Diese Verpflichtung fällt
auf alle, fällt auch aus uns Frauen. Und weil
die Kräfte eines einzelnen fo wenig vermögen,
haben wir uns zusammengeschlossen, um mit
vereinten Anstrengungen Größeres zu schaffen.
Ueber diese gemeinsamen Aufgaben zu beraten,
Rückschau zu halten auf die vergangenen und uns
zu sammeln für die zukünftigen, dafür kommen
wir auch diesmal wieder zusammen.

Möge es tine fruchtbare Tagung werden, mögen

recht viele Frauen unserer angeschlossenen
Verbände und viele Gäste und Freunde nach
Basel kommen, damit das Bewußtsein des

gemeinsamen Wollens und Schaffens uns stärke

für die kommende Arbeit. Clara Nef.

Willkommgruß der Baslermnen
Liebe Frauen!

Nun ist der Tag gekommen, ans den wir
Baslerinnen uns schon lange gefreut haben: Sie
ziehen zur Generalversammlung des Bundes
Schweizerischer Frauenvereine in unsere Stadt
ein. Diese wird nicht beflaggen und nicht Kränze
aufhängen zn Ihrem Empfang. Wer die
Unterzeichneten heißen Sie umso herzlicher willlom-

Vom geheimnisvollen Leben der Steine
Seltsame Traumgeschichte.

Von Cécile Lauber.
Ich war mehr als vierzig Jahre alt geworden

ohne den Steinen oder dem Schmuck überhaupt
Bedeutung ja nur Beachtung beizulegen. Damals
kam ick: zu meinem ersten Diamanten, einem edlen
und makellosen Gebilde, und ich besaß ihn noch
nicht lange, so glaubte ich zu bemerken, daß er,
an meinen Finger gesteckt, meine innere Haltung in
gebeimnisvoller Weise zu beeinflussen begann, so

daß ich gleichsam ein verändertes Wesen war, so

lange ich den Ring an meinem Finger trug.
Nun fing ich an, auch meine übrigen Steine

zu beobachten. Ich besah mir den Ring, den ich

zu jener Zeit täglich zu tragen pflegte, und fragte
mich dabei: Und was, mein Ring, würdest Du mir
zu sagen haben, wenn Du noch Deinen richtigen
Stein besitzen würdest?

Es war ein Kästchenring, aus dem 18.
Jahrhundert mit einem dunkelgrünen Smaragden, der
aber nicht der ursprünglich hineingehörende Stein
war. Der Ursprüngliche war hell gewesen, ein
sibirischer Smaragd, er war mir vor fünf Jahren
verloren gegangen. Der Smaragd, der an seine Stelle
getreten war, besaß kein Leben. Er war stumm:
ich liebte ihn nicht.

In einer der nächsten Nächte hatte ich folgeni-
den Traum:

Ich befand mich im Garten meiner Kindheit,
der ganz so wie es der Wirklichkeit entsvricht durch
Holzzänne in schmale Länasecke abgeteilt war, von
denen jedes einer andern Familie zugehörte. Das

unsere lag in der Mitte und enthielt nichts als
eine kahle Rasenlehne mit einigen wenigen Hollnn-
derbüschen. Ich blickte hinüber zu meinem Nachbarn
rechter Hand, der keine Büsche aber einige
abgezirkelte Gemüsebeete besaß, ans denen Kohlhäupt-
chen wuchsen. Ich überstieg den Zaun und wollte
mich eben in dem Garten näher umschaun, als
ich von einem eleganten Herrn in französischer
Sprache höflich aber sehr formell darauf aufmerksam

gemacht wurde, daß das Betreten fremdeln
Eigentums besonders über einen Zaun hinweg
gegen den Paragraphen soundso des Zivilgesetzbuches
verstoße. Lächelnd drückte ich ihm meine Bewunderung

aus über seine genane Gesetzeskenntnis.
Indem ich vorsichtig den Rückzug antrat, blickte ich

eifrig hinüber zu meinem Nachbarn linker Hand
und sagte: „Dieser Herr da drüben hätte mich
gewiß nicht abgewiesen: denn sehen Sie nur, wick-
viele bunte Gäste er bei sich duldet."

Der Gartenstreisen, auf den ich hinzeigte,
bestand aus einer Rasenlehne, die schon die Farben
des Herbstes trug und von einer wundervollen
kupferigen Sonne bestrahlt wurde. Er endete nicht
wie die andern vor einer Mauer, sondern vor dem
Eingang des Waldes selbst, und ich sah eine Menge
seltsamer Fabeltiere im warmen moosigen Rasen
ruhen.

Da gab es große, rote Wiesel, goldfarbige Hasen,
dicke Murmeltiere, die miteinander spielten und sich

überkugelten. Vor allem aber lagerte inmitten der
andern Tiere wie ihre Königin, ein herrlich dunkelgrünes

Einhorn von der Größe eines ausgewachsenen

Hirsches. Neben dem Einhorn kauerte ein
riesiger graner Frosch, der wie ein feister, alter
Herr anzusehen war und mit breitem Lachen dem
Spiel der kleineren Tiere zusah.

Der Anblick löste ein großes Entzücken und ein
starkes .Heimweh nach dem geheimnisvolles Leben
dieser Tiere in mir aus, und ich wollte eben
fragen, wie sie wohl hiehergekommen wären, als
eine fremde Stimme laut zu mir sagte: „Diese
Tiere sind hier, weil seit mehr als hundert Jahren
niemals ein Wesen von diesem Ort weggewiesen
oder belästigt oder geängstigt worden ist."

„Oh", sagte ich mir, „wenn gleich hier drüben
so viele Tiere leben, dann werden einige davon
gewiß auch zu mir in meinen Gartenanteil
herüberschlüpfe::: denn auch ich habe nie ein Wesen fort-
gewiesen, und ich würde mich so sehnlichst freuen,
wenn sie alle kommen wollten." Und sogleich fing
ich an, meinen eigenen Garten genau zu durchsuchen.

indem ich vorsichtig und leise über den Rasen
schritt.

Und siehe, als ich einen Busch 'zur Seite bog,
sah ich verborgen, in seinem Schatten ein kleines
Körbchen stehn, darin aufgerollt ein wunderschönes

perlgraues Kätzchen mit zartem rosa Naschen
schlief. Das Kätzchen lag auf der Seite, und als
es mein Gesicht über sich bemerkte, hob es das
Köpfchen nicht, es schüttelte bloß das eine Oehv-
chen, das mit langen silbergrauen Härchen ausgefüttert

war. und öffnete langsam und groß ein Auge.
Dieses Auge aber war über alle Maßen schön,
hellgrün, funkelnd, mit einem ans glitzernder Ticjfe
aufleuckitenden Licht von der hellgrünen, klaren Farbe
eines sibirischen Smaragden, so wie ich einen
besessen. aber genau vor fünf Jahren ans meinem
Ring verloren hatte Der Anblick dieses Auges, das
mir sofort meinen verlorenen Stein in Erinnerung
brachte, e^e-Le mich dermaßen, daß ich vor Frciude
und Entzücken zu weinen begann und darüber
aufwachte.

Den ganzen Morgen über bewegte mich die
Erinnerung an diesen Traum sehr stark. Ich hatte
die Absicht, ihn niederzuschreiben, fand aber nicht
die nötige Zeit dazu. Während des Mittagessens
erzählte ich ihn bei Tische, wobei ich betonte,
daß der Anblick des Kätzchens mich vor Freude
zum Weinen gebracht hatte, weil sein Auge mich
ganz an meinen verlorenen Smaragden erinnert
habe. s

Gegen Abend bekamen wir einen Gast für den
kommenden Tag angesagt. Ich wollte ihm zu Ehren
ein bestimmtes Kleid anziehen, zu dessen
Vervollständigung eine Halskette aus venezianischen
Kugeln gehörte.

Die Kette mit den Glaskugeln war mir vor einem
halben Jahr gerissen. Ich mußte sie neu auffassen,
holte ein kleines rundes Bastkörbchen, darin ich die
Kugeln aufbewahrte, setzte mich unter die Lampe
und begann sie aufzureihen. Als ich die letzte
angefügt hatte, schaute ich nochmals fast zufällig in
das beinahe leere Körbchen, in dem sich jetzt noch
zwei rosafarbige Korallen befanden. Daneben glänzte
etwas und funkelte. Es war mein sibirischer Snta-
ragd!

Bei seinem Anblick schrie ich unwillkürlich: „Da
liegt ia mein Kätzchen! Schaut, schaut, da liegt
mein Traumkätzchen, mein sibirischer Smaragd!"

Ich hatte damals vor fünf Jahren geglaubt,
den Stein irgendwo im Hause verloren zu haben.
Er war von mir mit aller Sorgfalt unzählige Male
gesucht worden. Natürlich auch in dem Körbchen,
in dessen Bastschleifen er sich so gänzlich verkrochen

hatte. Das Körbchen stand all die Jahre mit
Schmuck verschiedenster Art nebm meinem Lager.
Es hatte eine ganze Zügelei mitgemacht: und all
die Zeit ruhte der Stein darin, ohne sich bemerkbar



men nnd freuen sich auf das Beisammensein
mit Ihnen.

Basler Frauenverein, Bund abstinenter Frauen
Sektion Basel, Frauengewerbeverband Sektion
Basel, Frauen-Union, Frauenzentraie beider Basel,

Hausfrauenverein Basel und Umgebung,
Israelitischer Frauenverein, Lyceum-Club Sektion

Basel, Schweizerischer Lehrerinnenverein
Sektion Basel, Schweizerischer Verein der
Gewerbe- und Hauswirtschaftslehrerinnen,
Schweizerischer Arbeitslehrerinnenverein Sektion Basel,

Verein der Freundinnen junger Mädchen,
Vereinigung der Basler Fürsorgerinnen,
Vereinigung für Frauenstimmrecht, Sektion Basel.

genüber: Fabrikation und Verkauf von Schießpulver
ist einschließlich Sache des Bundes: die Herstellung,

Beschaffung und Vertrieb von Waffen, Munition
und Kriegsmaterial, wird einer vom Bund zu

erteilenden Bewilligung unterstellt, ebenso darf
Einfuhr, Durchfuhr und Ausfuhr von Kriegsmaterial
nur mit Bewilligung des Bundes erfolgen.

Die seinerzeitige kommunistische Initiative,
daß sämtliche Bundesgesetze und -Beschlüsse

mit Ausnahme derjenigen, die „im Interesse des
werktätigen Volkes liegen", dem Volke zur
Abstimmung vorgelegt werden sollen, wenn 30,000
stimmfähige Bürger dies verlangen, erfährt entschiedene

Ablehnung.
Mancherorts mögen die Verhandlungen über die

Bundeshilfe für die Privatbahnen
enttäuscht haben, indem die Kommission den vom
Bundesrat dafür vorgesehenen Betrag von 150 auf 130
Millionen herabgesetzt und die Hilfe überdies nur den
größern und wichtigen Privatbahnen zu Teil werden
lassen will. Allen zu helfen sei ganz unmöglich.

Mit Spannimg folgte der Ständerat den
Ausführungen Bundespräsident Mottas — in
Beantwortung einer Interpellation Schöpfer —
betreffend die von sozialistischer Seite in letzter Zeit
scharf angefochtene Spanienpolitik des
Bundesrates. Die Tatsache, daß die volle Hälfte
der noch in Spanien ansässigen Schweizer unter der
.Hoheit Francos stehe, habe es dem Bundesrat zur
gebieterischen Pflicht gemacht, zur Wahrung der
schweizerischen Interessen in de-facto-Beziehungen zu
Franco, resp, dessen Vertreter in der Schweiz, dem
bekannten Herrn Toca zu treten, was aber keineswegs

eine de-jure-Anerkennung bedeute. Die Rede
Mottas wurde mit lautem Beifall aufgenommen.

Ausland.
Im Anschluß an die Bereitschastserklärung

Italiens, sich nun doch an der Ueberwachung des Mittel-
meeves zu beteiligen, hatte Delbos letzte Woche
in Genf eine bedeutsame Unterred un g mit
dem ständigen Delegierten Italiens beim Völkerbund,
Bova-Scvppa. bei der er dem Wunsch nach einer
Verständigungskonfercnz zwischen England, Frankreich

und Italien Ausdruck gab. Eine entsprechende
a f s i z i elle Note der beiden Mächte soll Mussolini
nach seiner Rückkehr aus Berlin übergeben werden.

A cht ohne Bangen sah die Welt Mussolinis
Dtwschlandbestlch entgegen. Was würde die Folge
sein? Etwa eine Militärallianz? Dank ungeheurer
Sicherheitsmaßnahmen verlief der Besuch ohne „Unfall"

und unter wahrhaft demonstrativer Pracht-
cntfaltung. Die ganze Macht und Bedeutung der
Achse Rom-Berlin sollte der Welt damit eindrücklich

zum Ausdruck gebracht, wahrscheinlich aber auch
dem Gast der Wert des Bündnisses mit dem
heutigen Deutschland deutlich klar gemacht werden.
Mussolini scheint alle Elemente der deutscheu Macht in
Augenschein genommen zu haben: in München die
Größe und Macht der Partei, bei den Manövern
in Mecklenburg die Armee und bei seinem
improvisierten Besuch der Kruppwerke in Essen die
deutsche Kriegsindustrie. In Berlin hielten
die beiden Führer einen triumphalen Einzug und bei
der Demonstration auf dem Maifeld sollen nicht
unr Hunderttausende, sondern Millionen gegenwärtig
gewesen sein. Und das Ergebnis? Vom Inhalt der
Unterredungen Mussolinis und Hitlers in
München und auf der Schorfheide bei Berlin mit
Görina erhielt die Oeffentlichkeit keine Kunde. Auch
aus den verschiedenen Reden der beiden Führer
in München und in Berlin läßt sich nichts
Außergewöhnliches erschließe». Mussolini wie Hitler
betonten ihren Willen zum Frieden, allerdings
unter der Voraussetzung, daß die andern Nationen
den „Lebensbedürfnissen" der beiden Staaten die
„nötige Gerechtigkeit" widerfahren lassen. Die deutsch-
italienische Solidarität sei kein in sich geschlossener
Block und gegen keinen andern Staat gerichtet.

Die Frau gehört ins Hans« ein Hans ohne sie

ist srmdeleer. und es t»t auch nicht not. sich zu
sorgen: wir lieben die Kinder, wir lieben das Hans
»md werden es immer lieben. Wir werden es auch

dann noch lieben, wenn wir erkennen und
bekennen. daß die Erde unser Sans ist. die Menschheit
unsere Familie, der Notleidende unser Nächster.

Helene von Mülin en.

„War wollen den Frieden, einen fruchtbaren
Frieden," sagte Mussolini. Allerdings sagte er auch: „Die
europäische Kultur wird nur dann eine Wiedergeburt
erleben, wenn sie sich von den falschen lügnerischen
Göttern von Genf und Moskau frei gemacht hat.
Die Welt von morgen wird fascistisch sein." Das
klingt fast wie ein Programm und nicht gerade ein
verheißungsvolles. Was aber Hitler und Mussolini
wirklich verabredeten, ob eine Verstärkung der
Gegensätze zu den Westmächten eingetreten ist oder
ob man Verständigungsgvundlagen suchte, das wird
man erst in den kommenden Verhandlungen über die
Mittelmeer- und Spanienfrage, im Verhalten zu
Oesterreich usw. erkennen.

Unterdessen haben — symbolisch — Mussolinis
„lügnerische Götter von Genf" (auf denen immerhin
noch die Hoffnung der größern Hälfte der Menschheit

rnhO den neuen großen Saal für die Völker-
bnndsversainmlung mit einem strahlenden Feste
eingeweiht. Als erste Handlung darin wurde Belgien
in den Rat gewählt. Einer von der
„Chinakommission der 23" ausgearbeiteten
Resolution, die ihrer „tiefen Erregung über die
fortgesetzte Bombardierung der chinesischen Städte durch
Japan" Ausdruck gibt und erklärt, daß es „für solche
Handlungen keine Entschuldigung gebe", stimmt die
Versammlung mit Wärme zu. (Man wünschte
allerdings, der Völkerbund wäre in der Lage, für das
überfallen? China mehr zu tun, als nur eine
Resolution zu fassen.) Vor allem aber war die Aufmerksamkeit

Genfs ailf die Spaniendebatte
gerichtet. In der Versammlung wie hernach in der
6. Kommission verteidigt del Bayo die schon von
Negrin gestellte Forderung, daß der Völkerbund sich
mit der spanischen Frage beschäftige und feststelle,
daß Spanien Gegenstand des Angriffs von seilen
Deutschlands und Italiens sei (welche Feststellung
die Verhängnng von Sanktionen bedingte). Vor der
6. Kommission allerdings verzichtete del Bayo auf die
Feststellung des Angreifers und forderte nur, daß der
Völkerbund die NichtWirksamkeit der Nichtintervention
ausspreche und Spanien damit die Möglichkeit für
den Bezug von Kriegsmaterial zurückgebe. Im
Anschluß daran verteidigte Delbos die Nichtintea-
vention, die Europa den Frieden bewahrt habe. Er
gab allerdings zu, daß schwere Verletzungen vorgekommen

seien. Aber die dadurch entstandene gefährliche
Lage müsse mm ein Ende nehmen. Frankreich sei
im engsten Einvernehmen mit England fest
entschlossen, alle seine Macht dafür einzusetzen, daß
künftig die übernommenen Verpflichtungen auch
eingehalten würden. Der Rückzug der „Freiwilligen"
aus Spanien sei unerläßlich. Eine von der 6.
Kommission nach mühseligen Verhandlungen ausgearbeitete

Resolution stellt in dieser Hinsicht fest, daß „die
Gegenwart fremder Truppen in Spanien eine
bedauerliche Intervention darstelle und daß, wenn die
im Gange befindlichen Verhandlungen über den Rückzug

dieser Truppen nicht zum Erfolg führen sollten,
die an der spanischen Frage interessierten Machte die
Preisgabe der Nichtinterventionspolitik „in kurzer
Frist" ins Auge fassen würden."

Das Jahrbuch der Schweizerfrauen 19?8
„Unser Jahrbuch", sind wir geneigt zu sagen

und wir meinen damit, daß das „Jahrbuch der
Schweizerfrau", dessen neuer Jahrgang für
1938 nun vor uns liegt, tatsächlich mit jedem
Jahr mehr zum viel benutzten H a u d b u ch wird
für alle an Frauenfragen und Frauenarbeit
Interessierten (es enthält uns seineu 40 letzten Seiten

die Namen und Adressen aller namhaften
Frauenverbände und -Vereine): „unser Jahrbuch"

aber ist es nach aus anderm Grunde: mit
feinen Chroniken über die Jahresarbeit in
der schweizerischen und internationalen
Frauenbewegung, mit seinen Umfragen, Artikeln,
Bildern und Sprüchen ist es wirklich dazu beschaffen,

die Sache der Frauen würdig und zugleich
interessant und ansprechend zu vertreten.

Gleich zu Beginn stellen die vierzehn Beiträge
von sachverständigen Frauen über „Geistige
Landesverteidigung" die Leser mitten
hinein in unsere Zeit und ihre Forderungen. Unter

den Stichwvrten Erziehung. Schule, Stützung
des demokratischen Gedankens, Verständigung,
Presse, Literatur, Theater, Kunst, Radio, Film
n. a. stellen die zumeist öffentlich bekannten
Autorinnen ihre Gedankengänge dar, verschieden
im Einzelnen, einig im gemeinsamen Gedanken:
daß alle die verschiedensten Pslegestätten
geistigen Lebens ihrer verantwortungsvollen Aufgabe

und ihrer weittragenden Macht bewußt der
Heimat, ihrem Bestand, der gesunden Entwicklung

ihrer Bürger, der Menschlichkeit im weitesten
Sinne dienen möchten. Vorschläge zum Besten
der Heimat, Warnungen vor Verrohung und vor
dem Unterliegen unter fremden Einfluß, dies
und so manches weitere Wichtige wird in knappster

Form dem Leser nahe gebracht.
Die zweite Umfrage wird von männlichen

Autoren bestritten. Ueber „Die Frau im
öffentlichen Leben " sind sie gebeten worden,
zu schreiben. Und siehe da, führende Männer in

zu machen, bis beute, wo ich ihn in meinen
Gedanken g'/rnfen hatte, und wo sein Wille, wieder
lebendig zu werden, so stark geworden war, daß er
sich in meinen Traum einschlich. Alles andere
fügte sich wie von selbst.

Soll ich nun noch verraten, welchen Einfluß
ich diesem Smaragden zugestehe, der längst wieder
an seine ursprüngliche Stelle im Kastenring
zurückgetreten ist. und täglich an meinem Finger mit
mir gebt?

Es ist mein Arbeitsring. der Ring, der an
geheimnisvollen Fäden die Eingebungen zu mir
hinleitet.

Die Mutter.
Von Anna Schieber.

(Aus dem Bändchcn „Die Mutter", des Eckart-
Verlages, Berlin.)

Ich habe die wenigen Bilder von der Mutter um
mich her aufgestellt. Keines von ihnen ist so, daß
Man sagen könnte: dies ist sie, das gibt ihr Sein und
Wesen so, daß auch andere etwas davon sehen und
haben können. Immer sind die Bilder Zeugnisse aus
Phasen ihres Lebens, das durch so vieles hindurchging:

durch helle und dunkle Zeiten.
Eins davon zeigt die neunzehnjährige Braui, die

sich der Vater aus einem kinderreichen Hause geholl
hatte: frisch und rundwangig: das Bild ist zart
getönt und gibt braune Augen und braunes Haar
wieder: die Hände liegen leicht im Schoß. „Lacht
sie da zu dir hin?" fragen wir den Vater, der das

Bild mit uns betrachtet: denn Mund und Augen
sehen jemanden in Liebe an. „Da war sie noch keine
Mutter" sagt einer der großen Brüder weise. Aber
das kann ja nicht sein. Was soll sie denn sonst sein,
wenn nicht eine Mutter? „Vielleicht freut sie sich

zu euch hin," sagt der Vater. Und das wird wohl so

sein, das ist eine Erklärung für das junge Geschlecht,
das seinen Ursprung betrachtet. Die Mutter kommt
aris einer Anstalt für taubstumme Kinder, und ihre
eigene Mutter ist eine reiche Frau, denn sie hat außer
ihrem leiblichen großen Kinderkreis noch einen
andern, der sie Mutter nennt und dem ihr warmes
Herz gehört. Der Großvater leitet die Anstalt, aber
die Wärme Und Sonne geht von der Großmutter aus.
In diesem Lebenskreis ist unsere Mutter aufgewachsen
und es ist nur natürlich, daß sie sich ebenfalls einen
Reichtum an Kindern wünscht, oder vielmehr, daß sie

„das Muttersein an sich" mit in ihr neues Leben
bringt. Das Leben entleert sich da aus einem Krug
in den andern. Denn sie kennt es nicht anders, als
daß alles, was in ihren Kreis kommt, die strömende
Fülle ihres Herzens und ihre fürsorglichen Hände
und Augen mitgenießt.

Als ich auf die Welt kam, waren schon zwei ältere
Brüder und eine kleine Schwester da. Zwischen den
Brüdern und uns beiden Schwestern lag vergangenes

Glück und Leid: die Mutter hatte dreimal ein
Bübchen, das zu ihr gekommen war, wieder hergeben
müssen, jedesmal etwa halbjährig, und ihre
verwundete Liebe trieb sie an. uns später Geborenen
und Dagebliebenen von den Hingegangenen zu
erzählen, damit sie nicht vergessen seien. Sie hatte
genug Liebe für uns alle, sie brauchte nicht zu sparen,
auch nicht, als immer neue Geschwister kamen, bis
„Alle Neune" beisammen waren.

Das Haus war menschenreich und betriebsam. Da

Politik und Wirtschaft sagen Beherzigenswertes,
ein Gymnasiast, ein Student u. a. m. äußern
sich und wir sehen, die Frage stellen „Gehört
oie Frau ins öffentliche Leben?" heißt auch
schon sie bejahe n, wie immer dann der
Einzelne sein ereào kommentiert, ob sehr zurückhaltend

dem Frauenstimmrecht gegenüber, oder
ungehalten, daß es nicht schon längst eingeführt.

In ihrer Betrachtung „Dennoch" gibt Clara
N es ihrer Ueberzeugung Ausdruck, daß die

Frauenbewegung auch heute und in den
Formen der heutigen Zeit ihre Berechtigung, ;a
mehr als das, ihre Notwendigkeit hat.
Literarisches Schaffen kommt diesmal in erster Linie
durch Beiträge von und deutende Worte über
Cécile Lauber zum Ausdruck; junge Mädchen

erzählen aus dem Leben im Arbeitslager
und bei den Pfadfinderinnen, Elis. Zellweger
weist hin auf das schöne „Haus zum Singer"

in Basel, das alleinstehenden Frauen eine
passende neuzeitliche Heimstätte bietet, u. a. m.

Man blättert, man verweilt, man liest — und
man wird mitgenommen in die Gedanken- und
Arbeitswclt der Frau. „Mut und Wille zur
Volksgemeinschaft", so nennt die Redaktorin des
Jahrbuchs, A. v o n Arx, den Grundton, auf
den alle diese Beiträge gestimmt sind. Hoffen
wir, daß recht viele Männer und Frauen den
Willen haben, dies Jahrbuch zu lesen, sie werden

dann eher auch den Mut — wenn es schon
Mut dazu braucht! — finden, sich mit den
Gedanken der Frauenbewegung zu besassen uird
— wer weiß? — sich zu ihnen zu bekennen.

Das ansprechende Titelblatt von Berta Tap-
polet möge beitragen, daß das Jahrbuch, das
vom Verlag K. I. Wyß Erben, Bern, in
Verbindung mit dem Bund Schweizerischer
Frauenvereine herausgegeben wird, recht
zahlreiche Freunde findet. (Preis Fr. 1.80.)

E. B.

Die
„Nationalität der verheirateten Frau"
a m S ch w eiz. Iu rist e nta g in Sitten.

Der Schweizerische Juristenverein hat an seiner
Tagung am 13. und 14. September verschiedene
aktuelle Fragen, insbesondere die Frage des
Schweizerbüwerrechts behandelt. Das gedruckt
vorliegende Referat zu dieser Frage erwähnte
auch die Eingabe der fünf großen Schweizer.
Fvauenverbände, welche 1932 an das Erdgen.
Justizdepartement gerichtet worden war. jedoch
in ganz ablehnendem Sinne. Da der Referent
im übrigen so wenig Verständnis und Kenntnisse
über die Tätigkeit und Ziele dieser Verbände
kundtat, schien es unerläßlich, in der mündlichen

Diskussion berichtigend einzugreifen.
Dr. Antoinette Quinche, Fürsprecher in

Lausanne, betonte, daß die Eingabe in keiner Weise
die Einheit der Familie antaste, sondern nur
für die Schweizerin, die einen Ausländer
heiratet, das Recht verlangt, ihr angestammtes
schweizerisches Bürgerrecht beizubehalten, gleichviel

ob sie die Nationalität ihres Ehemannes
erhalt oder nicht. (Nur Unkenntnis, wenn nicht
schlechter Wille, kann den schweizerischen
Frauenverbänden eine Haltung unterschieben, die
gegen das Wohl der Familie ginge: sind doch so

viele Aufgaben, welche die Verbände sich stellen,
in erster Linie dem Gedeihen der Familie gewidmet

und keine Neuerung fände bei ihnen
Fürsprache, welche den Bestand der Familie
tatsächlich gefährdete. Red.)

Diese Maßnahme, so erklärte A. Quinche im
Weileren, ist nichts anderes als die Anerkennung

der Unverlierbarkeit des schweizerischen
Bürgerrechtes auch für die ansheiratende Schweizerin,

eines Rechtes, das ja bei uns jedem
Manne und jeder ledigen Fran ohne weiteres
zusteht, wenn sie eine fremde Nationalität
erwerben.

Dr. Annie Leuch griff eine andere Seile der
Frage auf und widerlegte die Behauptung des
Referenten, als brächte der Verlust ihrer
Nationalität der Ehefrau keinerlei Schwierigkeiten.

Sie berichtete von zahlreichen Fällen, in
denen sich durch Heirat zu Ausländerinnen
gewordene Schweizerinnen in großer Verzweiflung
um Rar an sie gewandt haben. Wenn diese
Frauen in der Schweiz Wohnsitz haben, so bieten

sich ihnen, entgegen der Ansicht des
Referenten, Schwierigkeiten, weil sie die Aufenthaltsoder

auch die. Arbeitsbewilligung in ihrer
früheren Heimat nicht erhalten, oder auch im
Krankheitsfall die Möglichkeit zum Spitalaufenthalt
verunmöglicht sehen.

waren die Mägde und die Gesellen in der Werkstatt,
und die „Herren" in der Schreibstube, und die
Reisenden, die in leichten Wägelchen wegfuhren (es gab
da noch wenig Eisenbahnen) und wieder heimkamen.
Sie aßen alle an unserem Tisch und wohnten mit
unter dem zweigiebeligen Dach des Hauses, das
einmal früher ein Kloster gewesen war, und hatten
alle ihre Anliegen, und keiner fragte anders, als nach
„der Mutter", wenn er irgendeine Betreuung
brauchte. Und da war „Mutters Kundschaft", wie
der Vater scherzhast die Weiber aus dem städtischen
Spittel hieß und die andern Armen, die ins Haus
fanden und von denen viel zu sagen wäre. Denn
die Mutter hatte eine eigene Methode, verärgerte
Leute und betrübte Seelen zu behandeln. Sie sorgte
ihnen immer zuerst für einen ordentlichen Teller
Essen, „denn einem hungrigen Magen ist schlecht
predigen," sagte sie, und dann setzte sie sich mit einem
Flick- oder Strickwerk zu ihnen an den Tisch und
wußte einen Rat oder eine Hilfe oder doch wenigstens
hatte fie ein gutes Zuhören. Und diese alle fragten
nach „der Mutter", wenn sie ins Hans kamen, das
eine offene Tür hatte den ganzen Tag über. Weit
über das Begreifen der leiblichen Mutterschaft hinaus
war sie es mit dem Wesen, das lind war. gehörsam,
verstehend und bergend und dabei zupackend und
voller Regsamkeit.

Ich habe in dem Buch der Erinnerungen aus den
ersten sieben Jahren meines Lebens viel von ihr
erzählt. Ohne Absicht eigentlich: sie war immer
mitten in allem drin und war Atemlnft und
Lebensraum.

So mußte man sein, wie die Mutter war: das
ging nicht durch die Gedanken: ihr Bild wurde ein
Grundbegriff: wenn man sagt „Mutter", so ist sie
es. Ich kann es nicht verstehen, woher sie die Zeit zu

Die Atmosphäre der veàmàrg w« «kchkß
weniger als frauenfreundlîch. Seitens der Rs»
gierungsvertreter wurden die Postulate der
Frauen ohne weiteres abgelehnt.

In darauf folgenden Privatgesprächen gaben
allerdings verschiedene der Juristen den
Forderungen der Frauen recht: nur schade, daß
dies nicht auch im Sitzungssaale geschah!

Jedenfalls haben wir noch eine beträchtlich«
Erziehungs- und Aufklärungsarbeit vor uns, um
Männern und Frauen unseres Landes verständlich

zu machen, daß auch die Ehefrau das Recht
auf ihre Nationalität hat und daß die Einheit
der Familie keineswegs darunter zu leiden hat,
wenn die durch Heirat zur Ausländerin gewordene

Schweizerin ihr altes Heimatrecht beibehält.

A. 3.

Was sagen die Gegner und was sage« wir?
Oft gehörte Gründe der Gegner lauten etwa

so: „Das Prinzip der Familieneinheit dürfe nicht
durch individuelle Bestrebungen der Frau
durchbrochen werden. Jeder Partner müsse die
notwendigen Opfer bringen!" — Gewiß, die Gründe

D«S Ziel
Ueber die tausenderlei zeitlichen Ausgaben — über

den Geltungskampf der weibliche« Verufstätigen, über
die volle Auswirkung der geistigen Leistungen der
Frau hinaus weist dieses Ziel: Muttertum zu
einer wirklich mitbestimmenden
sittlich-religiösen Kategorie des
Gesellschaftslebens z» machen. Einzusetzen als
Orientierungspunkt snr die Formung des Lebeus
in Familie. Arbeit und Staat; im Wohne» und
Schaffen, im Genießen und Erziehen, in Produktion

und Verbrauch, im Verhältnis von sachlicher
und persönlicher Kultur, in der Sinngebung und
damit der Rangordnung der menschlichen Betätig««-
gen. Unabsehbar ist die Ausgabe, in der nicht «ehr
dem stofflichen Gesetz der Erde sklavisch unterworfene«.

sondern vom menschlichen Geist frei gestalteten

Kulturwelt den alten heiligen Grundriß
kosmischer Ordnung nachzuschafsen. Dies ist der Inhalt
einer neuen — jetzt anbrechenden — Epoche der
Frau, der letzte Sinn ihrer Mitgestaltung des Staates.

Gertrud Bäumer
(in „Die Frau im neuen Lebensraum", 1931)

lauten sehr vernünftig. Wer man sehe sich doch
um in der Welt. Nirgends ist die Einheit
der Familie zerstört worden durch die Tatsache,
daß Frauen in vereinzelten Fällen ein doppeltes
Bürgerrecht besitzen, obwohl große Länder, wie
z. B. die Vereinigten Staaten, diese Neuerung
eingeführt haben. Glaubt man denn, daß z. B.
eine mit einem Italiener in Italien verheiratete

Schweizerin, weil sie ihr Schweizerbürgerrecht
beibehalten dürfte, eine weniger gute

Familienmutter sein würde? Nur dort, wo
diktatorische Staaten ihre im Ausland lebenden Bürger

zum Chauvinismus aufhetzen und sie einen
Staat im Staate bilden wollen, könnte dies
Versahren schwere Konflikte in Familien tragen.

Wollte man doch nur die Einheit der
Familie dort besser schützen, wv sie immer und
immer wieder gefährdet ist und zerstört wird.
Ändere Feinde sind am Werke, sie sind es schon
lange: der Alkoholismus raubt Kindern
die Heimstätte, Frauen ihren „ureigensten"
Wirkungskreis; der Krieg macht Kinder zu Waisen
und — neuerdings — Frauen und Kinder zu
Krüppeln. Uns steigt der Zorn hoch, wenn man
theoretisierend, abfällig, uninteressiert ein für
uns dringliches Postulat beiseite stellt mit solch
samilic-schützender Begründung — und dies in
einer Zeit, da man nicht zu verhindern weiß,
daß Tausende von Familien zerstört werden,
unheilbar und endgültig.

allem nahm, was Raum in ihrem Leben haben
mußte: sie hatte auch einen lieben Garten, den sie
mit ihren Händen pflegte und pflanzte. Sie hatte eine
unvergeßliche Gebärde, eine Pflanze einzusetzen mit
einer bergenden Bewegung ihrer Hand, wie in ein
Bettchen, und die Erde drum herumzudrücken, wie
man einem Kinde die Bettdecke zurechtstopft. Sie
konnte nicht anders, so war sie, das war von selber
so. Und sie sang uns die liebsten Lieder, auch abends
vor dem Einschlafen oft und erzählte Geschichten-
wie ich das schon andernorts berichtet habe, schöners«
als es sonst Geschichten gibt, denn die ihrigen gingen
mitten durch ihr Herz hindurch und nahmen Farben
und Töne von ihm an.

Ich kann schwer von der Mutter reden, ohne
zugleich auch den Bater daneben zu stellen. Es gibt
kein Bild von ihr allein außer jenem Brantbrld.
als sie „noch keine Mutter war". Immer lehnt
entweder ein Kind an ihren Knien, oder sie sitzt mitten
in unserem Kreis, den Vater neben sich. Auf dem
Familienbild, das gemacht wurde, ehe ihr ältester
Sohn nach Uebersee ging, hat sie ein leichtes, aber
etwas schmerzliches Lächeln um Mund und Augen.
Das könnte den Abschied von dem geliebten
Erstgeborenen bedeuten. Es wurde ein Abschied für immer,
denn er starb nach 7 Jahren kurz vor der Heimkehr:

er hätte des Vaters Nachfolger im Geschäft
und seine Stütze werden sollen. Es liegt viel Schmer»
und auch Verhängnis dann, daß er nicht wiederkam.
Aber das schmerzliche Lächeln der Mutter hat auch
noch andere Gründe. Es gab vieles für sie zu tragen,
was wir Kinder damals noch nicht wußten. Sie
hatte gar oft auch ihres Mannes Mutter zu sein.
Er suchte sie auf, wenn er körperliche Schmerzen
hatte, noch mehr, wenn ihn düstere Stimmungen
und Lebenssorgen bedrängten. Da war sie ihm Ber-



Wbà W« wärmn ste nicht tun wollen?
Männer können sich offenbar gar nicht in die
Lage eines Menschen versetzen, der durch Heirat
fein Bürgerrecht verliert. Wer weiß, sie würden
am Ende auf die Ehe verzichten in solchem
Aalle? Oder gewiß den jetzt so häufigen Brauch
aufgeben, Ausländerinnen zu heiraten? Nun,
es ist ihnen jedenfalls das „notwendige Opfer"
des Bürgerrechts nicht zugemutet. Wir warten
darauf und dürfen nicht ruhen, dahin zu wirken,
daß die Gabe der Einfühlung größer werde bei
den Männern, aber auch bei den vielen Frauen,
die, weil sie selbst geschützt leben und ohne diese
spezielle Problematik, zu leicht vergessen, was
manchen ihrer Schwestern auferlegt ist.

Ein Beispiel.
aus jüngster Zeit entnehmen wir einein Brief
in der „Tat"; wir sehen da, wie die Konsulate,
durchaus dem Gesetze gemäß, zu handeln
verpflichtet sind. Nicht die Aemter sind zu beschuldigen,

aber die Gesetze sollen sich wandeln. Frau
G. C.-B. schreibt da:

„Im Ausland hat jeder Schweizer das
Bedürfnis, mit dem Vaterland in engem Kontakt
zu bleiben und zu fühlen, daß er noch „dazu"
gehört, komme, was kommen möge. Man
hat bei allen unpassenden Gelegenheiten Heimweh

und zieht Vergleiche, die dann meistens
nicht immer zum Vorteil des Gastlandes
aussallen.— grad eben, weil man noch mit Haut
und Haar Schweizer ist, bis dann eines schönen
Tages all die Ideale vom Schweizerländchen
wie Seifenblasen zerplatzen und einem bedeutet
wird, daß man von seinem besungenen Heimatland

nichts, aber auch rein gar nichts mehr
zu erwarten habe

Mir ist es leider in Spanien so gegangen. Seit
ungefähr acht Jahren habe ich in einer großen
spanischen Stadt gelebt und beging schließlich
letztes Jahr die „Unvorsichtigkeit", einen
Spanier zu heiraten. Nun brach der
unglückliche Bürgerkrieg aus, und schon in den
allerersten Tagen setzte die große Flucht der
Ausländer in ihre Heimat ein. — Ich gehörte
nicht dazu, fondern blieb noch mehr als zwei
Monate im Lande, trotzdem mein Mann, der
«ine angesehene Stellung in einem großen
Unternehmen bekleidet, schon anfänglich von den
Syndikalisten bedroht worden und auch gesucht
wurde, so daß wir unsere Wohnung nicht mehr
benutzen konnten, sondern bei Freunden und
Verwandten leben mußten.

Ich wandte mich in dieser Situation an das
dortige Schweizerkonsulat, wo ich seit Jahren

bekannt bin und bat die Beamten,
unsere Wohnung unter den Schutz des Konsulates
stellen zu dürfen, welchen Schutz allen Ausländern

von ihren Konsulaten gewährt wurde. Dies
wurde mir aber verweigert: ich sei ja jetzt
spanische Staatsbürgerin und hätte deshalb kein
Anrecht mehr auf den Schutz der Schweiz! Ich
sah das dann auch schließlich ein! Mer es ist
begreiflich, daß ich das Konsulat, das für mich
immer noch ein Stückchen Schweizerboden bedeutet

hatte, mit sehr gemischten Gefühlen perließ.
Inzwischen spitzen sich die Zustände immer

mehr zu, der Aufenthalt in Spanien wurde
schließlich für meinen Mann unmöglich, so daß
wir uns entschließen mußten, das Land zu
verlassen. Für mich wenigstens — so dachte ich! —
sollte dies ein Leichtes sein, denn ich War ja
ehemalige Schweizerbürgerin, und zudem besaß
das Konsulat noch meinen Paß, der auf meinen
Schweizernamen lautete, und der bis Ende dieses
Jahres gültig war. Wir glaubten, daß im Kriegsfalle

viele kleinliche Bedenken wegfielen, und
daß man mir meinen Paß ohne weiteres wieder
einhändigte; aber wir hatten die Rechnung ohne
den Bürokratismus meiner lieben Landsleute
gemacht; die waren auf keinen Fall gewillt,
mir den Paß zurückzugeben und mir dadurch
die Ausreise zu erleichtern. So mußten wir
dann von Pontius zu Pilatus laufen, um für
mich all die nötigen Stempel zu erhalten, was
dann aber doch durch ein Schreiben des Konsulates,

das bezeugte, daß ich „ehemalige" Schweizerin

sei, einigermaßen beschleunigt wurde.
Ich möchte mich selbstverständlich hüten, den

betreffenden Beamten des Konsulates irgendeinen
Borwurf zu machen; sie haben ja nur ihre
„Pflicht" getan. Daß ich aber indirekt in
Lebensgefahr war, und sie mit einem Federstrich
vielleicht mein ganzes Hab und Gut hätten
retten können — das gehörte eben nicht zu
besagter Pflicht.

Es soll nicht unerwähnt bleiben, daß gerade
das hier in Frage kommende Konsulat sich in
ganz hervorragender Weise der Schweizer Bürgung

und Ruheort. Er hatte viel Humor, aber der
war gemischt mit Melancholie. Sie hatte nicht eigentlich

Humor; was sie heiter sein ließ, war eher das
Wissen um die Pflicht, ihm tröstlich und hilfreich zu
sein. Der Reichtum der gebenden Schwere. Ihr
Mann ehrte sie vor dem ganzen Hause, ohne viel
Worte, nur durch seine Haltung, die selber Respekt
gab und ihn von andern für sie verlangte. Ich hatte
immer gemeint, das sei so auf der Welt: es war
wichsiger als alles, was der Vater sonst von uns
Kindern verlangte, daß wir der Mutter „aufs Wort
gingen". Nie habe ich ihn so aufbrausend gesehen,
nie seine Stimme so zu einem mächtigen Grollen
anschwellen gehört als an einem Tag, an dem ich
Umstände machte, eine Sache auszuführen, die die
Mutter von mir begehrte. Er war hinter seiner
Zeitung vergraben gewesen, ich hatte nicht gedacht, daß
er zuhöre. Da kam es hervor, und seine Augen
blitzten: „Was? Du gehst deiner Mutter nicht aufs
Worts"' Das gab Beine, es brauchte nicht mehr,
und es kam nicht so leicht wieder vor! Nie habe rch
gesehen, daß die Eltern in einer Sache vor unsern
Ohren oder Augen nicht einig waren, so weit sie uns
Kinder betraf. Immer waren die Dinge schon
geordnet, wenn sie vor uns traten, und es wäre
vergebliches Untersangen gewesen, zu tun, wie man wohl
gelegentlich bei Kameraden sah: daß eins der Kinder
sich zum andern Elternteil flüchtete, wenn der eine
eine Sache verboten oder versagt hatte. So sehr
natürlich war die Einheit, die sich uns vorlebte, daß es
ein großes Staunen gab, zu sehen, daß es das
irgendwo auf der Welt auch anders gebe. Irgendwie
war die Mutter eine Königin, die doch so schlichte
Frau, die nichts für sich suchte und wollte: das kam
davon her, daß ihr Mann ihr eine Ehre gab, die sie,
piMcht à O W Yà ws Wie à Krönelein.

ger in Spanien angenommen hat. Umso peinlicher

und deprimierender berührte mich die
Einstellung des Konsulates mir gegenüber, nachdem
ich doch feit kaum einem halben Jahre durch
Verheiratung Spanierin geworden war.

Als Gegenstück möchte ich anführen, daß ich
aus guter Quelle weiß, daß die Konsulate anderer
Staaten in diesem Falle alle Engherzigkeit und
Pedanterie beiseite ließen und Hunderten von
spanischen Familien die Ausreise ermöglicht
haben, die sonst auf keilten Fall das Land hätten
verlassen können und deren Leben bedroht war.

Da man nicht mehr als 500 Ptas. über die
Grenze nehmen darf, und ich zudem ;a jetzt
in meiner lieben Schweiz — meinem Heimatland!

— der Fremden Polizei unterstellt

in aller linden Demut und Stille ihres Wesens. Nie
sahen wir etwas wie Zärtlichkeitsbezeugungen der
Eltern untereinander. Darum ist mir auch jenes eine
Mal so unvergeßlich, an dem wir unverhüllt zu
sehen bekamen, wie tief und stark sie zusammen-
aehörten. Es war in einer Neujahrsnacht und unser
Vater schickte sich zum Sterben an. Er war schon
seit Stunden weit von uns weg. Leise hatt« seine
Stimme begonnen, à Wort zu formen, das immer
stärker und stärker aufklang, bis es die Räume mit
Macht erfüllte. „Ewig, ewig, ewig", sonst nichts. Es
war fast nicht auszuhalten, so groß war der Ton und
der Inhalt. Die Mutter saß am Bette, die Hand des
schon Fernen in der ihren, und ihre Augen suchten
einen Spalt, in seine Welt einzudringen. „Er ist bei
sich, er ist nicht bei uns", sagte sie schmerzvoll. Da.
gegen den späten Morgen hin, tat der Reisende, der
er seit Stunden gewesen war, noch einmal die Augen
in den Erdentag auf. Sie waren hell wach, und sie
suchten das, was sie auch sogleich fanden: die Gefährtin

seines Lebens. Aufleuchtend sagte er: „Gib mir
noch einen Kuß, Rickele." Der aber ward gegeben und
genommen wie ein Sakrament. Wir Kinder, einige
von uns waren schon erwachsen, durften da zusehen.
Nie hatten wir das gesehen, nie waren Gebärden der
Liebe vor uns ausgetauscht worden: nun trat da
unverhüllt «ine Verbundenheit zu Tage in einer großen
und stillen Würde, die nie vergessen werden kann. Von
jener Stunde steht mir das Bild der Mutter deutlich
vor den Augen: in aller herben Trauer etwas von
Glück: daß das noch kam, ein Geschenk, eine
Wegzehrung.

Er war, Hintennach gesehen, nicht sehr lang, dieser
Weg: er ging nur durch wenige Jahre, von denen
viel zu sagen wäre: «S ist hier kein Raum dazu.
Wir hatten die Mutter mit uns in eine neue Hei-,

bin, die bekanntlicherweise strikte verbietet, daß
man sich in „seinem" Lande nach einer Stelle
umsehe, hätte tch hier nun ruhig betteln gehen
können, wenn ich nicht zufällig noch meine
Eltern besäße, die mich liebevoll aufnahmen....

Muß ich mich nun wirklich davon überzeugen,

daß in der Schweiz der Bürokratismus und
das tote Gesetz jegliche Anwandlung von menschlicher

Hilfsbereitschaft und Großmut überwuchert
haben?

Und mit welcher Begeisterung kaun ich nun
später einmal die Liebe zu meinem Vaterland
in meinen Kindern pflegen?

Denn ich gestatte mir, mich trotzdem immer
noch als Schweizerin zu betrachten."

mat genommen. Sie lag in einer andern Stadt
und hatte viel engere Räume als die des Vaterhauses

daheim gewesen waren. Die alte Heimat war
mit des Vaters Tod zerbrochen. Nie hatte die Mutter
anders gelebt als im Eigenen: Treppauf und -ab
mit Hof und Garten: nun ging sie manchmal
kopfschüttelnd durch die Stuben aus einem Stockwerk.
„Ich muß mich erst daran gewöhnen, ich habe es viel
zu gut gehabt", sagte sie, sich selber ausscheltend.

Das dauerte nicht lange: die Enge zeigte ihre
bergende Sicherheit, und unsere Gemeinschaft war
reich und wert. Für die erwachsenen Kinder, die sich

um sie hergetan hatten, galt es. fest hinzustehen, denn
die jüngsten Geschwister waren noch in der
Ausbildung, für die gesorgt sein mußte: für die Mutter
kam die Zeit des Ausruhens: aber sie war auch jetzt
Mittelpunkt und Wärmequelle, die brennende Lampe,
in deren Schein es gut leben war. Es ist schön,
daran zu denken: sie fand nun Zeit zu allerlei lieben
Dingen, die sie sich nie gegönnt hatte. Es war eine
alte Neckerei zwischen uns und ihr: sie hatte in
früheren Zeiten oft geklagt, daß sie „gar nicht daran
komme, Gutes zu tun", worunter sie, deren Leben
eine einzige Güte war, verstand, sogenannte gute
Werke tätig zu unterstützen. Das hing bei ihr mit
der religiösen Auffassung ihres Lcbenskreises
zusammen. Gutes tun war etwa: für die innere oder
äußere Mission arbeiten, an Hilfsaktionen teilnehmen,
die über den nächsten Kreis hinausgingen und
dergleichen. Nun, als fie in die Stille kam, war der
Trieb nach weiterer Wirkung vergangen. Sie hatte
genug an dem, was in ihrem Bereich sich finden
ließ und hafte Ruhe zu Dingen, zu denen es zuvor
nie hatte reichen wollen. Auch das wollte gelernt
sein. Fast schuldhaft fühlte sie sich in der ersten Zeit,
wenn sie «am hellen Werktag" an einem schönen

Ländern. Kein Wahlrecht besitzen sie in 14 Staaten,

darunter sind 9 europäische.
Gleiches Wahlrecht für bestimmte lokale

Körperschaften besteht in 29 Staaten, es
fehlt in 7, darunter 4 europäischen Ländern.

Nur iu 4 Staaten ist die Frau gleichberechtigt
hinsichtlich der Wahl des Wohnsitzes.

Nur in 7 Staaten teilt die Ehefrau als Mutter
gleiche Elternrechte mit dem Vater. In
14 Staaten verfügt die Frau frei über ihre
Arbeitskraft, in 24 über ihr Arbeitseinkommen,

sowie über sonstiges Einkommen und
Vermögen.

Im übrigen bestehen Einschränkungen sehr
verschiedenen Grades und mannigfacher Art. Dennoch

ist eine Tendenz, die Frauenrechte zu
erweit e r n, unverkennbar.

Die vorgelegte
Resolution

verlangt: Einsetzung einer juristischen S achver-
ständigenkommission von Männern und
Frauen, die unter Hinzuziehung weiterer
Sachkundiger, insbesondere solcher aus den Kreisen
der Frauenverbände, die Fragen unter allen
Gesichtspunkten studieren und das Ergebnis ihrer
Untersuchungen dokumentarisch für den BölkeH
bund niederlegen soll.

Hiebet werden die Fragen der Frauenarbeit
als besondere Domäne des Internationalen
Arbeitsamtes ausgeschieden, da die erwähnte
Institution binnen kurzem eine umfangreiche Erhebung

über den Stand der Frauenarbeit, die
fast vollendet ist, der Oeffentlichkeit übergeben
wird. Ebenso loird die Staatsangehörigkeit der
Ehefrau den sich nun schon seit Jahren damit
befaßten Instanzen belassen. Die Expertenkommission

soll, sobald ihre Arbeit weit genug
gefördert ist, diese dem Völkerbund vorlegen und
dann erst soll die Frage aus die Tagesordnung
der Vollversammlung gesetzt werden. Bei der
Finanzkommission ist für die Arbeiten eilt
jährlicher Zuschuß von 25,000 Frcs. beantragt.

Bericht und Resolution wurden einstimmig,
mit einigen Stimmenthaltungen,

angenommen. Der anfangs so ablehnende Präsident
fand freundliche Schlußworte. Sie gipfelten
darin, daß die Franensrage nun aus den Wolken,
in denen sie zu schweben schien, herausgetreten
sei. greifbare Form angenommen habe und daß
in Zukunft das Streben nach
Beseitigung von Ungerechtigkeiten in der
Stellung der Frau nicht mehr aus
dem Arbeitsgebiet des Völkerbundes

verschwinden werde.
Ein Abschluß, der den Frauenverbäudeu Anlaß

zur Zufriedenheit, und ebenso Ansporn zu
weiterer Arbeit bedeutet.

Adele Schreiber.

Für den Frieden

Resolutionen und Eingaben
hat die Internationale Frauenliga für
Frieden und Freiheit an ihrem Kongreß
ill Luhacovice, Tschechoslowakei (siehe den Be-

z.s, s«»l

Buche saß: es gab viel zu necken für ihre Kinder-
die nichts Schöneres kannten, als sie zum Lachen zu
bringen, was ihr so gut stand. Es gibt kein Bild
aus jener Zeit, aber es ist unverloren aufgehoben
in unseren Herzen: schmal geworden und müde, und
das erst, seit sie Ruhe hatte, sich zu schonen, aber so
unsäglich friedlich und heiter auf stille Weise und so
voll guten Willens zum Da- und für-uns-Sein.

Der erste Enkel kam, und die alten lieben
Geschichten lebten wieder ans und standen unter scharfer
Kontrolle: ob sie auch ganz so, wie wir sie kannten,
erzählt würden? die auswärtigen Söhne brachten
ihre Interessen und Schicksale zu ihr und die Jüngsten

ihre Freude um den Tisch her. Und vor lauter
Liebe und Lebensfülle vergaß die Mutter alles
Gutestunwollen und war selber nur tätige und
aufnehmende Güte. Ueber dem allen aber kam leise der
Bote, der sie au-Z unserem Kreise hinausführte, fast
unvermerkt, da sie eines Tages ihr irdisches Kleid
fallen ließ, wie ihre Mutter zu ihrer Zeit, ohn«
Hauch und Seufzer. Wir waren um sie, als es
geschah: sie glitt an dem Stuhl, auf den sie sich setzen
wollte, nieder nnd war von uns weg gegangen. Es
war „ihr Tod", sie konnte nur leise sterben und
ohne Angst. Wenn sie den Boten gesehen hätte, sie
hätte ihm willig die .Hand gereicht: denn sie war
ohne Widerstreben und daher auch ohne Grauen.
Bon der großen Stille aber, die sich aus ihrem lieben
Angesicht ausbreitete, ging auch über ihre Kinder
ein Großes ans, das nie vergessen wurde.

Wenn man einen Wunsch aussprechen dürfte: so

leben wie sie kann man ja nicht: man hat anders
Ausgaben und Lebenskreisc. Aber wenn man so

sterben könnte!

Die Frauenfrage — s

des Völkerbundes
Nach mühevollen Korarbeiten und der Versassung

umfangreicher Denkschriften, nach langer,
zielbewußter Agitation mit allen den Frauen zu
Gebote stehenden Argumenten, die mit diel
Liebenswürdigkeit den zuständigen Delegierten
immer wieder vorgetragen wurden, ist ein
bedeutsamer Sieg errangen worden: die Borstufe
zu einem internationalen Statut der Frau ist
erreicht. Die Verbesserung ihrer gesetzlichen Rechte
und ihrer staatsbürgerlichen Lage wurde als
Arbeitsgebiet des Völkerbundes
anerkannt.

Nicht alle Wünsche sind erfüllt. Nach Ergebnis
der Debatten erwies sich der Zeitpunkt noch
als verfrüht für eine internationale Konferenz
von Diplomaten zur Schaffung einer
internationalen Konvention. Aber die am Sonnabend
beschlossene

Einsetzung einer Experten¬
kommission,

im Wesentlichen aus Juristen beider
Geschlechter bestehend, die andere sachverständige

Berater, insbesondere auch Vertreterinnen
der großen internationalen Frauenverbände zur
Mitarbeit heranziehen wird, ist ein großer
Erfolg.

Tagelang hat die juristische Kommission des
Völkerbundes oft recht lebhaft debattiert. Die
Tribüne, gefüllt mit zahlreichen, im Vordergrund

der Frauenbewegung stehenden
Persönlichkeiten, folgte, der Vorschrift gemäß, schweigend

den Verhandlungen, obwohl es oft nicht
ganz leicht war, sich aller Beifalls- oder
Mißfallensäußerungen zu enthalten. Umso lebhafter

war danach der Meinungsaustausch in den
in Permanenz eingerichteten Bureaux der
Organisationen, in den Wandelgängen des Palais,
sofern es möglich war, der Delegierten habhaft
zu werden, in deren Hotels oder bei den vielen
gesellschaftlichen Anlässen, die zwar Unterhaltung

zu sein schienen, aber sehr intensiver
Arbeit dienten.

Die Aussprachen
der Rechtskommission des Völkerbundes,
reich an interessanten Einzelheiten, waren
charakteristisch für die Stellung der verschiedenen
Regierungen zu den Frauenforderungen,
denn die Delegierten sprachen ja als deren
Vertreter. Allmählich vollzog sich eine sichtbare
Wandlung.

Zuerst standen die Aktien für die Wünsche der
Frauen auf Herbeiführung einer Regelung unter

Prüfung der internationalen Rechtslage
ungünstig. Der Präsident der Kommission, der Grieche

Po lit is, der über scharfen Verstand, aber
auch über eine scharfe Zunge verfügt, trug durch
seine Stellungnahme nicht dazu bei, die Hoffnungen

zu stärken. Er handhabte auch gelegentlich
die Geschäftsordnung besonders streng, wenn
warme Verfechter der Frauensache etwas
ausführlich wurden. Vizepräsident Peil er hinge-
geu, rumänischer Gesandter im Haag, bekannte
sich offen als Anhänger der Frauenwünsche und
schuf einen gewissen Ausgleich. Unter den
weiblichen wie unter den männlichen Delegierten
hatten die Frauenanträge ehrliche und beredte
Freunde, aber auch heftige Gegner.

Unter den Frauen verdient in erster Linie
die schwedische Delegierte,

Kerst en Hesse lgren,
deren Ansehen seit Jahren unbestritten ist und
die als Berichterstatterin mit Klugheit,
Sachverständnis und Konzilianz wirkte, besonderen

ein Arbeitsgebiet

Dank. Sie hat wesentlichen Anteil an dem
günstigen Endresultat. Alexandra Kollontay,
Sowjetbotschasterin in Stockholm, deren rednerische

Begabung eine starke Suggestivkraft ausübt,

ihre Kollegin in Kopenhagen, die Gesandttn
Mexikos, Palma Gulljen, die noch jugendliche

Delegierte Finnlands, Frau Ma kr in en
Ollin eu, die chinesische Delegierte Hilda
Neu, die Vertreterin der Tschechoslowakei, Frau
Dr. Bernard ova, erwiesen sich als treue
Stützen. Ueberraschend war, daß der Vertreter
Siams, wo die Frauen Gleichberechtigung
genießen, manchen seiner europäischen Kollegen eine
heilsame Lektion erteilen konnte, daß der
Delegierte Irlands sich weit fortschrittlicher
erwies als der Großbritanniens, daß es schließlich

der Jugoslave Subbotitch war, dessen
geschickte, sachliche Anträge das Schicksal der
Vorlage aus gefährlicher Situation rettete.

Zuerst bestand der Versuch, den Borschlägen
ein Begräbnis erster Klasse zu bereiten, durch
Bestreitung der Kompetenz der Kommission für
Rechtsfragen und Ueberweisung des Materials
an die fünfte Kommission für soziale Fragen.
Die Frauen fordern aber nicht Schutz und
Fürsorge, sie wollen keine Hilfsbedürftigen sein und
bleiben, sie erstreben vielmehr einen ihrer
Entwicklung und ihrer Leistung für ihr Vaterland
entsprechende Rechtsstellung, die es ihnen
gestattet, an allen sozialen Maßnahmen selbst
mitzuwirken.

Leider verlieh auch der

Schweizer Vertreter,
Monsieur Gorgé, der Meinung Ausdruck, daß
die Rechtslage der Frau ausreichend gesichert
sei nnd daß sie der politischen Rechte nicht
bedürft. Seine ablehnende Rede enthielt aber eine
Bemerkung, die den Frauen Mahnung werden
sollte. „Wenn die Schweizerinnen bisher noch
keine staatsbürgerliche Gleichberechtigung
haben, so sei dies, „weil sie selbst in ihrer Mehrheit

diese gar nicht ernstlich wollen. Sobald
die Gesamtheit der Schweizer Frauen ihre
politischen Rechte wirklich wolle, werde sie diese
erhalten." Man lernt viel von Gegnern, wenn
man ihre Argumentation ernsthaft prüft! Zweifellos

sollte diese von offizieller Stelle
vorgebrachte Anschauung der Schweizer Frauenbewegung

ein Ansporn sein in der Aufklärung und
Gewinnung der bisher noch abseits stehenden
Fraucitkreise nicht zu erlahmen, sondern alle
Kräfte einzusetzen.

Die Berichterstattenil Fräulein H e s s ei -

gren gab am folgenden Tag in kurzer
Zusammenfassung die Vorgeschichte der diesmaligen
Erörterungen. *

Die Kommission hat allen Berichten der
Regierungen und der Frauenorganisationen ernste
Aufmerksamkeit geschenkt und die Berichterstatterin

hebt hervor, daß im allgemeinen die
Regierungen in zunehmendem Maße dein Streben

der Frauen nach Gleichberechtigung Rechnung

tragen.
Es liegen Daten vor über

38 Länder aller Erdteile,
davon 24 Europäische, 7 in Nord- und Südamerika,

4 in Asien, 2 in Afrika und das Commonwealth

von Australien.
Gleiches aktives und passives Wahlrecht für

die Parlamente besitzen die Frauen in 24

* Vergl. Schweiz. Frauenblatt Nr. 38: „Die
Frauenfrage vor dem Völkerbund".
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Die rechte Frau
Ein« tnieressante Feststellung von Schulkindern.

Der Lehrer einer Dorfschule stellt uns aus^ der
Arbeit mit einer Klasse von 1V—14-jährigen Schülern

und Schülerinnen die folgende Meldung zur
Verfügung.

„Anlaß: Die Geschichte von Jsaaks Heirat.
Wie der Knecht Elieser den Auftrag erhält,
für Jsaak eine Frau zu suchen. Aus die Frage
des Lehrers, auf welche Eigenschaften er
geschaut haben werde, kamen folgende Schüler-
antwortm:

„gutmütig, freigebig, fromm, fleißig, schön,
gesund, jung, ehrlich, tapfer, gescheit". —

Hierauf wurden die Kinder ohne alle
Vorbesprechung veranlaßt, die Eigenschaften nach ihrer
Wichtigkeit zu ordnen. In verblüffender
Uebereinstimmung ergab sich die folgende Reihenfolge
(durch geheime Abstimmung):

1. ehrlich, 2. fromm, 3. fleißig, 4. tapfer,
5. gesund, 6. gescheit, 7. gutmütig, 3. freigebig,
9. rung, 1V. schön.

Wieder einmal ein Beweis mehr, daß das Kinderurteil

bei unverdorbenem Instinkt und im Rahmen

der Zuständigkeit kaum fehl gehen kann."

richt in Nr. 33) gesaßt. Noch einmal wurde in
der Sache Aeth-iopiens an den Völkerbund
gelangt, mit einer Resolution, in der u. a.
gesagt wurde:

„Der Völkerbund wird bald zu entscheiden haben,
ob die Eroberung Aethiopiens vom Völkerbund
anerkannt werden soll. Vor den Augen aller Welt
wurde ein Verbrechen gegen ein ganzes Volk
begangen Die vollkommensten Erfindungen der
modernen Technik wurden im Dienste der Barbarei
angewandt.

...Wir hören oft, daß besonders eine kleine
Nation keine Möglichkeit hat, die endgültigen
Entscheidungen des Völkerbundes zu beeinflussen. Aber
nichts kann uns an unserem Recht und unserer
Pflicht hindern, uns der Annahme einer Ungerechtigkeit

zu widersehen..."
Sodann gelangte die Liga wegen der Flücht-

lingsfrage an die Instanzen des Völkerbundes

mit einer Resolution, der wir
entnehmen:

„Der im Juli in Luhacovice (Tschechoslowakei)
versammelte 9. Weltkongreß der Internationalen
Frauenliga für Frieden und Freiheit stellt fest, daß
die politischen Flüchtlinge aus den fascistischen Ländern

— deren Zahl erschreckend zunimmt — zu
deklassierten Staatenlosen gestempelt werden, da ihnen
selbst in den demokratischen Ländern kein gesetzlich

garantiertes Asyl- und Arbeitsrecht gesichert ist.
Bisher war es allein das in te rnationale

Hilf s werk, das die Emigranten vor der äußersten

sozialen Katastrophe bewahrt hat. Selbst diese

Hilfe muß jedoch scheitern, wenn die Frage des

Asyl- und Arbeit srechts nicht schnellstens
gelöst und in engster Zusammenarbeit der
Regierungen mit den lokalen Hilssorganisationen nicht eine
konstruktive Lösung herbeigeführt wird

Der Kongreß appelliert an den
Völkerbund, im Rahmen dieser Institution eine
Kommission zu ernennen, die verantwortlich sein soll
für den zivilen und juridischen Schutz aller Flüchtlinge

und für die Zusammenfassung der entsprechenden

privaten Bestrebungen. Diese Kommission sollte
die Arbeit übernehmen, für die zurzeit das Nansen-
Bureau und das Hohe Kommissariat für Flüchtlinge
aus Deutschland verantwortlich sind.

Der Kongreß wünscht dringend, daß die im
September dieses Jahres zusammentretende
Völkerbundsversammlung einen endgültigen Beschluß mit Bezug
auf den zivilen und juridischen Schutz der Flüchtlinge

fassen werde. Wenn keine Abmachung getroffen
wird, dringt der Kongreß darauf, daß die seit letztem
Juli verschobene Konferenz von Regierungsvertretern
zur Aufstellung einer Konvention für den Schutz der
aus Deutschland kommenden Flüchtlinge sofort zu
sammentrete..."

Auch das Schweizer Frauenkomitee gegen
Krieg und Fascismus bat an den
Präsidenten der V öl kerb u nd s v ers amml un g einen
Brief gerichtet, welcher der Befürchtung der Frauen
Ausdruck gibt, daß „die zunehmende Anarchie in der
internationalen Politik und die Verwirrung und
Mißachtung aller Begriffe von Menschlichkeit und
Gerechtigkeit die Völker wieder in einen allgemeinen
Krieg stürzen, von dessen Ausmaß die Ereignisse in
Spanien und China eine Vorstellung geben".

Auch an den Bundesrat und die Delegier
ten der Schweiz bei der Völkerbundsversammlung
sandte das Frauenkomitee ein Schreiben, in. dem
es sich u. a. gegen die de jure - Anerkennung des
italienischen Imperiums in Abessinien und die
Gleichstellung des Bevollmächtigten der Franco-Regicrung
in Bern wandte.

Ruf nach Menschlichkeit.
Durch die Presse ist die Meldung gegangen,

daß unter den zahlreichen, in Deutschland wegen

„Landesverrat" zum Tode verurteilten
Menschen nun auch eine Frau sich

befindet: die 28jährige Liselotte Hermann,
Mutter eines kleinen Kindes, ehemals Studentin
an den Technischen Hochschulen von Berlin und
Stuttgart. Sie soll gegen den Krieg, für den
Frieden gekämpft haben und ihren Richtern nur
immer wieder das eine entgegnet haben: „Ich
bin kein Landesverräter, ich bin unschuldig."
Man hofft, daß Gnadengesuche, die aus den
verschiedensten Ländern an die Machthaber, auch
an die N. S. Frauenschaft, Gauleitung Statt
gart, gerichtet wurden und noch weiter gerichtet
werden sollen, doch noch Erfolg Haben möchten.

Uns selbst ist nicht bekannt, in Welcher Art
Und ob diese unglückliche junge Frau sich poli
tisch betätigt hat. Das wird auch nicht zu
erfahren sein. Uns graut aber vor einer Justiz,
die Menschen eines gewaltsamen Todes sterben
läßt; wir möchten fur das Leben dieser Fran
und Mutter bitten können, zugleich aber auch
protestieren gegen eine drakonische Justiz, wie
sie jetzt in den Diktaturstaaten überall gegen
Männer und Frauen angewandt wird.

Streifzug ins Ausland

Das „Haus der Frau" in Kopenhagen

Ende 1336 wurde in Kopenhagen, im Zentrum
der Stadt, ein Gebäude der Oeffentlichkeit
übergeben, das sich „Kvindernes Bhgning" (Haus
der Frau) nennt. Der Gedanke dazu reicht bis
ins Jahr 1835 zurück. Damals blieb, anläßlich
einer Ausstellung für Frauenarbeit, ein Ueberschuß

von 19,909 Kr., der als Fonds jür dieses

Gebäude angelegt wurde. Diese Summe wuchs
durch freiwillige Spenden opferwilliger Frauen,
durch Verkauf von Marken und Abzeichen so weit,
daß das nötige Kapital von 399,990 Kr. gesichert
war.

Der glücklichen Siegerin aus heißumstrittenem
Wettbewerb wurde der Auftrag zur Erstellung
dieses Gebäudes gegeben, der jungen, tüchtigen
Architektin RagnaGrubb. Das Gebäude
entspricht in jeder Beziehung modernsten Erfordernissen.

Alle die darin arbeiten, freuen sich an der
hellen, geschmackvollen Umgebung.
« Eine große Anzahl von Bureaux und
Geschäftslokalen wurde eingerichtet — Modesalon,

Fußpflege, Zahnärztin, Schönheitspflege,
Mensendieklehrerin, Fürsprecher und Notare,
darunter Männer und Frauen, Kunstsalon,
Goldschmied etc. etc. haben ihre Lokale dort.

Das modernst eingerichtete Hotel befindet
sich in den obern Etagen, von zwei tüchtigen
Frauen geleitet. Zimmer und Bedienung des
„Cecil Hotels" lassen nichts zu wünschen übrig,
dabei sind mäßige Preise festgesetzt (Frühstück
inbegriffen). Ein Dachgarten gewährt herrliche
Rundsicht auf die Stadt mit den vielen schönen
Türmen.

Im Parterre liegt das Restaurant „Kar»
nap pen" (Vorsprung) mit moderner Bar. Zum
erstenmal wurde hier das amerikanische „Carrier-
System" angewandt, das eine Befeuchtung und
Erwärmung der frischen Luft mit einer effektiven
Reinigung und Filtrierung verbindet und Tabakrauch

etc. entfernt. Sälein verschiedener Größe
stehen zur Verfügung mit Filmkabine und
mechanisch sich senkender Leinwand.

In diesem Gebäude hat nun auch lieben der
Weiblichen Handels - Angestellten - Vereinigung
dem dänischen Hausfrauenverein, die große
dänische „Frauenvereinlgung", die älteste
Frauenorganisation Dänemarks endlich ein ihr
gebührendes Heim gefunden. Redaktion und Sekretariat

haben hier nun den Rahmen für weitere
ersprießliche Arbeiten.

Das imposante Gebäude, nahe der belebtesten
Straße, erhebt sich als ein Markstein, der aus
die fortschrittliche Gesinnung und große
Opferwilligkeit der dänischen Frauenbewegung hin»
weist. I.. en.

Mutierschastsversichcnmq in der italienischen Land¬
wirtschaft.

In Italien wurde vor kurzem die Mutterschasts-
pslicktversicherung auf die Ärbeitnehmerinnen der
Landwirtschaft ausgedehnt.

Versicherungspflichtig sind alle in der Landwirtschaft

gegen Lohn beschäftigten Frauen zwischen 15
und 5V Jahren. Man schätzt die Zahl der auf diese
Weise in der Landwirtschaft von der Versicherung
erfaßten Frauen aui mehr als 699,990 und die Zahl
der unterstützungsberechtigten Wöchnerinnen jährlich
aus etwa 60,909. ' ,u

Die Versichcrungsmittel werden durch Jahresbeiträge

der Versicherten und ihrer Arbeitgeber und durch
staatliche Zuschüsse aufgebracht.

Für jede Niederkunft einschließlich der Fehlgeburten

wird dem Versicherungsträger ein Staatszü-
schuß von 40 Lire gewährt.

Jede Versicherte erhält im Fall einer Nickerkunst

oder Fehlgeburt einen Betrag von 199 Lite.
Außerdem hat die Versicherung auf Anordnung des
Sonderausschusses für Mutterschaftsversicherung der
Fascistischen Landesanstalt für soziale Fürsorge
Geburtshilfe und Pflege zu gewähren.

In Deutschland: x

Die Reichsfü'hrung der deutschen Studentenschaft

hat mit dem deutschen Roten Kreuz eine
Vereinbarung getroffen, wonach die weiblichen

Medizinstudenten während ihres
Studiums eine besondere Ausbildung für dett
Sicherheits- und Hilfsdienst im sanitären
Luftichutz erhalten, die sie befähigen soll, auch
als Aerztinnen in besonderem Umfange diesen
Aufgaben obliegen zu können. Nach einer dem?
nächst erscheinenden Prüfungsordnung für Aerzte,
wird von den Kandidatinnen der Medizin bei
der Zulassung zur ärztlichen Prüfung erne von
der deutschen Studentenschaft auszustellende
Bescheinigung über ihre Ausbildung im Luftschutzdienst

verlangt werden.

Ehehindernifse im Frühmittelalter
Ja, damals war es entschieden viel schwieriger

zu einem Mann zu kommen, als heute! Was
sind Männermangel, Wirtschaftsnot, Ehescheu,
gegen die einstigen Hindernisse! Einst, — damit
ist das Frühmittelalter gemeint.

Da war vor allem das Verbot der
Verwandtschaftsehen. Ach, nicht Verwandtschaft, wie wir
sie verstehen. Bis zum siebten Glied war die Ehe
verboten, weil die Welt in sieben Tagen erschaffen

wurde, sagte die' Volksmeinung, und nicht
nur bei Blutsverwandten, nein auch bei
Verschwägerten. Zwei Brüder, nehmen wir an, sie
heißen Peter und Paul, durften nicht zwei Schwestern

heiraten, aber Peter auch nicht die Base
von Pauls Frau, und so weiter bis ins sichte
Glied. Ja, wenn die Base starb, so durfte ihr
verwitweter Mann niemand aus Peters
Verwandtschaft zum Weib nehmen, und sogar die
fremde Frau, die er zur zweiten Gattin nahm,
war mit Peter in der sogenannten dritten Art
der Schwägerschaft verwandt. Kinder einer Frau
aus ihrer zweiten Ehe waren verwandt mit der
Familie ihres ersten Mannes und umgekehrt;
auch die Familien beider Männer galten als
verschwägert. Es war schon eine verzwickte Lage.
So kann es nicht verwundern, daß 1958 die
Normandie mit dem Interdikt belegt wurde, weil ihr
Herzog Wilhelm, der spätere Eroberer Englands,
Matilde von Flandern geheiratet hatte, die den
gleichen Ur-ur-urgroßvater gehabt hatte, wie er,
den berühmten Normanuenherzog Rollo. Es war
überhaupt schwierig geworden, einen Gatten zu
finden. Auch war keine Ehe sicher, denn man
mußte immer fürchten, daß irgend eine unbekannte

Verwandschaftliche Bindung sich plötzlich
herausstellen könnte.

Umso mehr, als auch flüchtige, illegale
Verbindungen wie die vollzogene Ehe für Verwandtschaft

und Schwägerschaft gewertet wurden. Ja,
wenn ein bereits verheirateter Mann seiner Frau
die Treue brach, und zwar mit einem noch so

entfernt verwandten Mitglied ihrer Familie, so
durfte er die Ehe mit seiner Frau nicht wieder
aufnehmen. Ueberhaupt war die nächste Folge
einer solchen ungesetzlichen Eheschließung, daß die
Gatten von einander getrennt wurden. Aber
auch schwere Strafen waren darauf gesetzt. Die
Stadt Pergola bestrafte noch Ehen im vierten
Glied mit dem Feuertod, Ravenna mit Gefängnis.

In Mirandola waren auf Verwandtschaftsehen
dritten Grades in väterlicher Linie

Hinrichtung, in der mütterlichen Brandmarkung
gesetzt.

Jnnozenz III. machte im Jahre 1215 den
unhaltbaren Zuständen ein Ende. Das Verbot galt
nur mehr bis ins vierte Glied und alle
Auswüchse verwickelter Verschwägerung wurden beseitigt.

Aber hatte man auch das Kunststück
vollbracht und einen in keiner Hinsicht verwandten
Mann gefunden, so war die Sache damit noch
nicht erledigt. Die Fremdenseindschaft des
Mittelalters war groß. Durch die schlechten
Verkehrs- und Sicherheitsverhältnisse wurden selbst
Reisen über geringste Entfernungen zu einer
beschwerlichen Sache. Zudem fehlte der flüssige
Geldverkehr und die Städte mußten trachten, das
Gemeindevermögen zu erhalten.

Heiratete z. B. eine Bükgerstochter in Bal-
maggia einen Fremden, so verlor sie das
Erbrecht; in Viel wurde sie aus der Stadt gewiesen.
Vielfach mußte sich die ortsfremde Braut über
ein bestimmtes Vermögen ausweisen, sonst verlor
der Mann das Bürgerrecht, überdies mußte sie
eine hohe Einkaufsgebühr leisten. Aber manche
Gegenden erließen auch direkte Eheverbote
gegeneinander, so z. B. in Graubünden die Lug-
netzer gegen die Walser.

Natürlich war auch die väterliche Einwilligung
unbedingt notwendig, — zumindest verlor ein
widerspenstiges Kind das Erbrecht. Nur wenn die
Eltern „säumig waren und die Kinder bis 13

Jahren nicht versähen..." so hatten diese freie
Wahl, bestimmen manche Verordnungen.

Arme Leute durften aber überhaupt nicht
getraut werden; nahmen sie gar eine Fremde,
so wurden sie streng bestraft. Handwerker konnten
erst heiraten, wenn sie Meister geworden waren,
und davon gab es nur eine beschränkte Zahl in
der Stadt; Knechte und Mägde mußten erst
nachweisen, daß sie sich erhalten konnten. Je primitiver

und schwerfälliger eine Gemeinschaft ist,
desto strenger sind eben ihre Eheverbote. So ist
es ja beinahe ein Wunder, daß wir überhaupt
aus der Welt sind. E. W.

(Schweiz. Radiozeitung.)

Ehrung von längjährigen Hausangestellten

(Einges.) Der Schweiz, gemeinnützige
Frauenverein ladet die Familien ein, ihre
treuen, langjährigen Angestellten zur diesjährigen
D i plo m i e r u n g anzumelden.

Fünf Dienstjahre bei derselben Familie berechtigen

zum Diplom, zehn Dienstjahre zur silbernen
Brosche oder Anhänger, zwanzig Dienstjahre zur
silbernen Uhr oder zum silbernen Eßbesteck, nach
drei ßi g Dienstjahren ist ein Ehrendiplom erhältlich.

Die Mitglieder des gemeinnützigen Franenvereins
erhalten die Auszeichnung für ihre Angestellten zu
ermäßigten Bedingungen. NichtMitglieder können ihre
Angestellten ebenfalls diplomieren lassen, haben aber
sür die Auszeichnungen einen Betrag in den Di-
plomierungssonds zu entrichten. Die Diplomierung
findet jeweilen nur auf Weihnachten statt. Im
Lause des Jahres werden keine Auszeichnungen
Verabfolgt.

Die Anmeldungen sind an die Sektionspräsiden-
tinnen zu richten. Wo dieselben nicht bekannt sind,
wende man sich an die Präsidentin der Diplomie-
rungskommission Frau Alice Sti erlin, Rek-
kenbühlstraße 19, Luzern. Die Anmeldefrist schließt
am 19. Oktober.

Seit der Einführung der Diplomierung sind

über 39,000 Auszeichnungen
vom Schweiz, gemeinnützigen Frauenverein verteilt
worden. Es ist zu hoffen, daß auch dieses Jahr
wieder eine große Anzahl treuer Angestellter durch
diese öffentliche Anerkennung erfreut werde.

Vom Wirken unserer Vereine

Der Sausfrauenverein
von Basel und Umgebung berichtet über einen
Teenachmittag:

In vollbesetztem Saal (wenn nur bei Vortragen!
der Saal auch so voll wäre) hatten unsere Frauen
Gelegenheit, die von unserer Prüfungskommift
si on praktisch ausprobierten Gegenstände kennen
zu lernen. Alle geprüften Gegenstände sind vom Ver-«
band Schweiz. Haussrauen-Vereine nach gewissen-«
hafter Prüfung durch die Sektionen mit einem Ät-«
t e st ausgezeichnet worden und bieten Gewähr dafür,
richtige Helfer im Haushalt zu sein. Nach einigen
Vereinsgeschäften erhielten die Anwesenden Unter-«
richt im Stopfen von Wäsche und Strümpfen
auf der Maschine, wobei sie sich selbst als Flicke-«
rinnen beteiligen konnten. Der Andrang an den
vier Maschinen war zeitweise beängstigend und be-«

sonders Strümpfe, die Sorgenkinder jeder Haus-«
frau, wurden mit Eifer in die Kur genommen, zu-«
mal die Stopferei mit der Maschine schneller gehk
und schönere Resultate zeitigt, als von Hand. Nach
all' dem Nützlichen wurde das Angenehme nicht
vergessen und in der Teepause dem Busset mit all
den guten Sachen lebhaft zugesprochen. B. Sch.

Von Kursen und Tagungen

Was kommt:

Privater Ferienkurs:
19. bis 16. Oktober, im Chalet Valcava Lcn-
zer Heide-See, von Dr. Berta Huber-Bind«
fchedler über

Martin Buber und sein Austrag an uns
Preis: Kursgeld Fr. 29.—. Pension (Selbst-«
kosten) p. Tag Fr. 6.50 bis 7.—.

Anmeldungen und Anfragen bis 6. Oft
tober: Dr. Berta Hub er, Glarus, Tel,
594.

î VersammlungS - Anzeiger

Zürich: Schweizerischer Verband der Aka¬
demikerinnen, Sektion Zürich, 6. Oktober,
29 Uhr, im Lokale des Lyceumklubs, Rämistr.
26. Vortrag von Frau Dr. M. Ernst-
Schwarzenbach: „Moderne
Pflanzenzüchtung als angewandte Ver-«
erbung sichre". Mit Lichtbildern.

Zürich: Lhceumklub, 4. Oktober, 17 Uhr, Rämft
straße 26: Pvonne Herter bringt französische

und englische Musik des 18.
Jahrhunderts zu Gehör.

Radivvvrträge: '

1. Okt., 20.45 Uhr: Die Stellung der Frau
im Entwurf zum neuen Strafgesetz.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich S. Limmaft

straße 25. Telephon 32,293.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden¬

bergstraße 142. Telephon 22 698.
Wochenchronik: Helene David. St. Gallen (abwesend).

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.

Wollen Lie »tsrke Kinder kaden? Dann

6as iüeale l^Skrmittei 6er Kleinen in 6en SLuZIinxskeimen.
Spitälern. Sanatorien, krlvlektsrî «N« Xnoeliendllttung »

Stärkenües prükstück kür Rekonvalescenten u. soicke. 6le sckwer
veräauen. Die xrolZe 500 Qr. Vückse 0dvr»II 2.Z5. 5-101.

Ku5biläung eriîekerîn
tLe Xlriatuv von 2-10 dabron in dabroskurs.

Iboorotiscbo und prsKtiscks ?äebsr.
Xürrsrs 5rist tür ltospitsntinnon
12. Oktobor Wiederbeginn. 48S4

Ois bsitsrin: iViäklle VON 6KÜV5K?
sonne«!« NUNSIN0LN
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ren reckt, somii iok kuek

such einen V/ink geben.

Ick lasse seit ckkren eile

Kleider und IWntsI rogol-

mâssigvonlerlindsn ode-

misch reinigen oder um-

färben. Das erspart mir

jäkriick einen schönen
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Prospekte.
^Vir empkeklen uns suck kür
'seppicks aus neuem iVlaterial,
viwanäecken In >Volle un6 Laum-
wolle, lVlödelstokke, lisckwascke,
Sckurzstokie un6 papeteriesacken
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Artikeln kür Kücke un6 ttaus inkrieäen
sein! backen Sie einen Versuck!

5ckwadenlanrl 6ì lo. 4.S.
2ürick, St. peterstraLe 17. lelepkon 53.740
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empkieklt allen dlllttern und solcken, die es ver-
den, seine gut ausgebildeten Lllegerinnen. folgende
Stellenvermittlungen erteilen gerne Auskunft:

Stellenvermittlung des Verband«» /tereuz
Nokrerstrake 24, ?«l. SSI

Stellenvermittlung de» Verbände» 0e»eb
Weiberwog S4, rel. 2Z.017

Stellenvermittlung de» Verbände» kern,
vaknkotplet» 7, 7ol. ZZ.1ZS

Stellenvermittlung de» Verband«» St. Lallen
vlum«n»u»tr. Zg, lel. ZZ40

Stollenvermittlung de» Verbände» Illrlcb-
a»>l»trake so, lel. 24.000

p 2088 0

va» Plauderstündchen
44Z7

im ksimolißon Teoreum

I^srktgasse 18 Ilirlck
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